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Fordon in Wort und Bild. 


Von E. Ph. 


Die Stadt Fordon war anfangs eine „königliche Stadt“, 

das heißt bekanntlich, ſie wurde von einem Könige begründet 
und hatte keinen anderen Herrn als dieſen über ſich. Wla⸗ 
dislaw II., König von Polen, verlieh ihr unter dem 3. Juli 1424 
das Stadtrecht. — Vergegenwärtigt man ſich die näheren Um⸗ 
ſtände bei der Gründung der Stadt, ihre bevorzugte Lage nahe 
dem Einfluß der Brahe in die Weichſel, die Nähe der ehemaligen 
Feſte Wiſſegrod, ſo findet man es unbegreiflich, daß der Platz 
es vormals nie 
zur rechten 7 
Blüthe gebracht 
hat. Es gab | 
zwar eine Zeit, 
in der Fordon 
| 

l 


— 
— — 


eine größere 
Einwohnerzahl 
als viele an⸗ 
dere Städte des 

Netzediſtrikts 
hatte — noch 
im Jahre 1772 
zählte es 800 

Einwohner, 
während Brom⸗ 
berg nur ca. 
500 aufzuwei⸗ 
ſen hatte — 
aber die Ent⸗ 
wickelung der kanderen Städte, insbeſondere Brombergs, ging 
ſpäter mit Rieſenſchritten vorwärts und das Wachsthum der 
Großſtadt war der Ausbreitung von Fordon eher hindernd als 
fördernd. 

Die Privilegien, die Wladislaw der Stadt verlieh, waren 
weitgehender als die der anderen Städte jener Zeit. Das 
Magdeburger Recht ſollte maßgebend ſein und kein Reichsbeamter 
Gewalt über fie haben. Die Rechtsſatzungen konnte ſich die 
Stadt ſelbſt aufſtellen, während Maaß und Gewicht in derſelben 
Weiſe gelten ſollte wie im Culmer Lande. Die Bürger hatten 
das Recht, eine Strecke der Brahe zu benutzen, Mühlen in ihr 
anzulegen und Bauholz aus den königlichen Waldungen zu holen. 
Außerdem wurde beſtimmt, daß Fahrzeuge ungehindert in die Stadt 
kommen durften, hier jedoch anlegen mußten. Der Handel ſollte 
frei ſein wie in Thorn. Auch durften die Bürger auf der 
Weichſel frei nach Thorn ſchiffen. Ferner blieb es dem Stadt⸗ 
vogte überlaſſen, je zwei Bänke für Fleiſcherei, Bäckerei, Schuſterei 


r en S AAT HE U STSTRE 


Fordonzaus der Vogelperſpektive. 


(Nachdruck des Textes und Verviel⸗ 
fältigung der Illuſtrationen verboten.) 
und Fiſcherei einzurichten, den Bürgern aber war der Fiſchfang 
in der Brahe bezw. der Weichſel bis nach Strelno hin freige⸗ 
geben. — Es iſt daraus ſchon zu erſehen, daß der König der neuge- 
gründeten Stadt ſehr wohlwollend gegenüberſtand. Zum Theil 
läßt ſich dies damit erklären, daß die Nähe der Grenze eine ge— 
ſicherte Stellung erforderte; der König that indeſſen mehr als 
hierzu nöthig war für Fordon. Vier Inſeln in der Weichſel und 
die Dörfer Wiſſegrod, Loskon, Paltz und Sirsk wurden der 
Stadt verlie⸗ 
hen. Bei Sirsk 
ließ der König 
ſogar eine feſte 
Brücke über die 
Weichſel ſchla⸗ 
gen und ein 
Bollwerk er: 
bauen und für 
alle dieſe Wohl⸗ 
thaten hatte die 
Stadt dem 
Könige am Tage 
des St. Mar⸗ 
tin 40 Mark 
Steuern zu ent: 
richten. Vierzig 
Mark war da⸗ 
mals ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ein viel 
werthvollerer Betrag als bei der heutigen Werthſchätzung, immerhin 
konnte die Stadt mit dieſer „Steuereinſchätzung“ ſehr zufrieden 
ſein. — In der Gründungsurkunde wird auch einer Stadtſchule 
gedacht, was Wuttke in ſeinem Städtebuch als merkwürdig 
bezeichnet. Der Pfarrherr und der Rath ſollten zuſammen den 
Schulmeiſter ernennen, die Stadt ſelbſtverſtändlich das Schul⸗ 
haus erbauen. Dieſe Privilegien ſicherten der Stadt nahezu ein 
Emporblühen, insbeſondere was dem Handel eine überaus günſtige 
Perſpektive eröffnete. 

Nicht lange blieb Fordon eine königliche Stadt. Schon im 
Jahre 1441 kam es unter andere Oberhoheit. Bei den eigen: 
thümlichen Verhältniſſen jener Zeit, der Begünſtigung der ein- 
zelnen Reichsgroßen durch den Herrſcher, war es nichts Seltenes, 
daß dieſe ihren Günſtlingen ganze Diſtrikte ſchenkten oder aber, 
wenn der Herrſcher unter finanziellen Schwierigkeiten zu leiden 
hatte, daß Städte, Feſtungen ꝛc. den Geldmännern einfach ver: 
pfändet wurden. So geſchah es auch mit Fordon. Es wurde. 
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zunächſt dem Nikolaus von Stiborze verpfändet, dann! kam es 
in Gemeinſchaft mit Bromberg, Gnifkowo, Schulitz und Tſche⸗ 
meſchno an einen Koczelec, deſſen Gef vleht es (nach Wuttke) 
noch im Jahre 1515 beherrſchte. — Bei dem Mangel an Ur⸗ 
kunden läßt ſich nicht mehr feſtſtellen, wenn Fordon wieder un⸗ 
mittelbar wurde. Die Zeit, die die Stadt unter der Oberhoheit 
der verſchiedenen Machthaber verbrachte, hatte ih. anſcheinend 
nicht zum Vortheil gereicht, denn in der Folge verlor ſie an Be⸗ 


zichtleiſtung der Stadt auf ihre vier Jahrmärkte, die ſie um 
eine Tonne Bier der Ortſchaft Niſchawa abtrat. Thatſächlich 
hat das Uebereinkommen zwiſchen Fordon und Niſchawa eine 
zeitlang beſtanden. Nieſchawa hatte die Jahrmärkte und die 
Fordoner bekamen ihr Bier. Was läßt ſich dagegen ſagen? — 

Das preußiſche Regiment, unter welches Fordon im Jahre 
1772 gelangte, hat auch hier in manchem Wandel geſchaffen. 
Die Stadt erhielt ein Central⸗Grenzzollamt, welches ſämmtlichen 


deutung. Da vollzog ſich auch in dieſer Gegend ein kultureller Zoll- und Aceiſe-Aemtern im Netze⸗Diſtrikt, dem Pomerellen und 
Rückgang dem Culmi⸗ 
und was vie⸗ ſchen Gebiete 
len anderen N 2 übergeord⸗ 
Städten ge⸗ 3 2 g 28 net war. 
ſchadet, N f 15 Hier wurde 
brachte For⸗ = | die Steuer 
don unge⸗ RE erhoben von 
ahnte Vor⸗ allen Käh⸗ 
theile. Ich nen ꝛc., was 
meine die für Fordon 
Juden-Aus⸗ natürlich 
weiſungen von großem 
aus den Vortheile 
Städten war. Zeit⸗ 
und die er⸗ weiſe hatten 
neute Be⸗ die Stadt 
ſchränkung (nach Holde) 
der Rechte das Aus⸗ 
der Juden. ſehen einer 
Es paßt Handels⸗ 
nicht in den Die große Weichſelbrücke bei Fordon. ſtadt an der 


Rahmen 

dieſes Städtebildes, die Urſache und die Entwickelung der Juden⸗ 
verfolgungen zu ſchildern. Bromberg ahmte nur das Beiſpiel 
anderer Städte nach, als es den dortigen Juden mit Geneh— 
migung oder auf Betreiben des derzeitigen Königs (Sigismund) 
den Aufenthalt in ſeinen Mauern während der Nacht verbot. Die 
Maßregel iſt charakteriſtiſch für die Auffaſſung der leitenden 
Männer jener Zeit. Die Juden durften nicht in Bromberg 
wohnen; weil ſie aber in mancher Beziehung unentbehrlich ge⸗ 
worden waren, geſtattete man ihnen am Tage Geſchäfte zu machen. 
Die Folge hiervon war, daß die Bromberger Juden ſich in dem 
nahegelegenen Fordon nieder⸗ 
ließen und dieſem Orte zu 
einiger Bedeutung verhalfen. 
Daß die Stadt gedieh, wird 
durch einen Erlaß des Königs 
Wladislaw beſtätigt, der 
hier um die Mitte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts die 
Einrichtung einer Königlichen 
Zollſtätte genehmigte. 

Eine Plünderung hatte 
Fordon im Jahre 165% aus⸗ 
zuhalten. Als nämlich im 
zweiten Schwedenkriege die 
Schweden unter General 
Horn das kulmiſche Aufgebot 
beſiegten überfielen ſie Fordon 
und raubten es aus. Einige 
Jahrzehnte ſpäter erhielt 
die Stadt einen neuen Frei⸗— 
brief, der im weſentlichen 
wohl die erſten Beſtimmun⸗ 
gen enthalten haben mag. 
Ob ihr grade die Beſtimmung 
Segen gebracht hat, daß alle 
Schiffe hier anlegen mußten, iſt mit Recht anzuzweifeln. Für viele 
mußte es einen Zwang bedeuten und mancher Kahn wird Umwege 
nicht geſa eut haben, um in Fordon nicht anlegen zu brauchen. 
Andererſeits aber wurden der Stadt auch Vortheile zu theil, 
inſofern nämlich, als die Kaufleute hier gleich ihre Waaren ab— 
zuſetzen ſuchten, was beſonders bei dem Getreidehandel geſchah, 
der zeitweiſe in Fordon ganz bedeutend war. Die Handels: 
intereſſen von Fordon verhinderte wahrſcheinlich eine Bevor⸗ 
zugung des Handwerks. Der lokale Marktverkehr ſcheint deshalb 
dort nicht bedeutend geweſen zu ſein. Dafür ſpricht die Ver⸗ 


Schloß Oſtrometzko. 


See. Leider 
blieb die Zollabfertigungsſtelle nicht lange in Fordon. Im Jahre 
1794 wurde ſie verlegt. 

Die Einwohnerzahl von Fordon betrug im Jahre 1772: 
800, 1788: 845, 1816 ſchon 1757. Die Zahl der Feuer⸗ 
ſtellen hatte in gleichem Maaße zugenommen. 1788 zählte 
man 136 Häuſer, 1816 ſchon 196 Feuerſtellen. Die 
Stadt hatte ſich alſo bis dahin ganz gut entwickelt. Da that 
das furchtbarſte Element, das Feuer, ihrem weiteren Wachsthum 
Einhalt. 1826 brannte der größte Theil der Stadt ab und 
der Wiederaufbau fiel nur mangelhaft aus. Die Einwohnerzahl 
ſtieg zwar 1837 auf 2409, 
doch nahm Fordons Wohl⸗ 
habenheit ab. Als ſpäter 
noch Cholera⸗Epidemien die 
Stadt heim ſuchten, verrin⸗ 
gerte ſich die Einwohnerzahl 
in derſelben Weiſe wie ſie 
vor Jahrzehnten zugenommen 
hatte. Wohlhabende Kauf⸗ 
leute verließen die Stadt, 
die Bauthätigket war gleich 
null und es kam vor, daß 
man beſtehende Gebäude „der 
Einfachheit halber“ verfallen 
ließ. 1843 betrug die Ein⸗ 
wohnerzahl noch 2066, 1861 
erreichte ſie den niedrigſten 
Stand im 19. Jahrhundert 
mit 1767. 

Wir haben von jetzt ab 
eine Hebung der Stadt zu 
verzeichnen. Geebnete Wege 
nach Bromberg und Culm 
trugen zur Belebung des Ver⸗ 
kehrs bei. Der Staat erwarb 
die Gebäude des ehemaligen Central-Zollamts und richtete dort eine 
Strafanſtalt für Frauen ein. Am weſentlichſten war indeſſen 
die Errichtung einer fliegenden Fähre über die Weichſel, zu der 
fi die Regierung in den fiebziger Jahren entſchloß. Durch dieſe 
wurde der Verkehr über die Weichſel erleichert, wenngleich ſie 
eine Eiſenbahn⸗Ver bindung nicht erſetzen konnte. Als deshalb 
die Mittel für eine Sekundärbahn⸗Verbindung zwiſchen Bromberg 
und Fordon bewilligt wurden, hatte dieſe Stadt Urſache zufrieden 
zu ſein, denn es war voraus zuſehen, daß die Weiterführung der Bahn 
auf dem jenſeitigen Weichſelufer nur eine Frage der Zeit ſein 
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konnte. 1891 wurde die Fordoner Weichſelbrücke in An⸗ 
griff genommen, nachdem von den verſchiedenen Projekten für 
dieſes große Unternehmen das geeignetſte herausgefunden worden 
war. In verhältnißmäßig kurzer Zeit, im Oktober 1893, konnte 
die Brücke, ein überaus ſtolzes Bauwerk, fertiggeſtellt werden. 
Heute, wo wir uns an ihren Anblick gewöhnt haben, ſind 
wir geneigt, die Schwierigkeiten dieſes Baues zu unterſchätzen, aber 
facta loquuntus. Die Weichſelbrücke bei Fordon ift die längſte 
ſämmtlicher Weichſelbrücken und auf dem ganzen europäiſchen 
Feſtlande giebt es nur zwei, die ſie an Größe übertreffen. Ihre 
1320 Meter Länge ſtellen ſie jedoch dieſen Bauwerken, der Brücke 
über den Firth of Forth bei Edinburg und der Donaubrücke bei 
Tſchernadowo in Rumänien, als ebenbürtig zur Seite. Die 
Brücke nimmt ihre Richtung von Nordweſt nach Südoſt und im 
rechten Winkel zur Stromrichtung. Ihr ſtärkſter Theil iſt der 
kleine nordweſtliche, weil fie dort der ſtarken Strömung am 
meiſten ausgeſetzt iſt. Die Geſammtzahl der Pfeiler beträgt 
neunzehn. — Acht Millionen Kilogramm wiegt der Oberbau, der 
ganz aus Stahl konſtruirt iſt und zehn Millionen Mark hat ihr 
Bau gekoſtet. Dieſe Zahlen reden für ſich allein. Für den 
Bau waren hauptſächlich ſtrategiſche Zwecke maßgebend, doch 
dient die hergeſtellte Verbindung in hervorragender Weiſe auch 


merkantilen Unternehmungen. Die Stadt Fordon gleicht jetzt in 
ihrem Ausſehen vielen anderen kleinen Städten der Provinz. Im 
Jahre 1895 wurden dort 2310 Einwohner gezählt. Sie hat 
eine reizende Umgebung, die vielen Brombergern als Ausflugsort 
dient. Nahe an Fordon liegt die Beſitzung des Grafen von 
Alvensleben, der im vorigen Jahre die Ehre hatte den deutſchen 
Kaiſer bei ſich zu ſehen. Eine vorzügliche Anſicht des Schloſſes 
Oſtrometzko bietet unſer Bild. Werkzeichen aus der Ver⸗ 
gangenheit bietet Fordon und Gegend wenig oder garnicht. Ihr 
Schulweſen und die Kommunalverwaltung ſind der fortſchreitenden 
Zeit entſprechend organiſirt worden und wenn nicht alle Zeichen 
trügen, geht die Stadt einer hoffnungsvollen Zukunft entgegen. 
Es bleibt mir noch übrig, zu erwähnen, daß der Name für die 
Stadt von der Furt über den Fluß (Forda) genommen wurde. 
Eine zeitlang hieß der Ort auch Fordan. Die Bahnverbindung 
geht nach der einen Seite nach Bromberg, nach der anderen 
nach Culmſee und Schönſee. Möge der Verkehr den günſtigen 


Verhältniſſen entſprechend ſich zum Wohle der Stadt noch weiter 
ausbreiten. 


Benutzt wurde Wuttke: Städtebuch und zu einem kleinen Theile auch 
andere kleinere Schriften. 


Goltantſch in Wort und Bild. 


Von E. Alexander. 


Wann Gollantſch gegründet worden iſt läßt ſich nicht nach: 
weiſen, da Urkunden darüber nicht vorhanden ſind. Der Namen 
Thomislaus de Golancz, Dobeslaus von Golancza und Jacobus 
Cuſz de Golancza als Erbbeſitzer de Golancza wird in den 
Jahren 1352 1370 Erwähnung gethan; im Jahre 1384 gelangte 
die Stadt in den Befit des erwähnten Dobeslaus. Später fand 
eine Theilung des Beſitzthums 
ſtatt; die Beſtger nahmen dann 
den Namen Solanechi an und 
nannten ſich „Erbherren der 
Stadt“. Sie erbauten eine 
Burg zu ihrer Reſidenz, deren 
Ruine nebſt Umfaſſungs⸗ 
mauern heute noch ſtehen. 
Durch eine Heirath der Erb⸗ 
herrin von Golancz ging im 
Jahre 1469 der Beſitz der 
Stadt Golancz und der Güter 
Timinice Slupowo, Chwali⸗ 
ſzewo, Roſtumbowo, Rylowo, 
Brzoskowo und Borowo an 
den Ehemann Mathias von 
Grudzinski über. Um dieſe 
Zeit erbaute der neue Erb⸗ 
herr ein Hoſpital. Als im 


lange aber konnte letzterer die Herrſchaft behaupten, denn kurze 
Zeit darauf verpfändete er Gollantſch für 100000 Gulden an 
Joſef auf Wrgca⸗Zajaczek und die übrigen genannten Güter 
gingen für den Kaufpreis von 470,000 Gulden an Matthias von 
Mielczynski über. Die zweite katholiſche Parochialkirche wurde 
unter dieſen Herren im Jahre 1769 erbaut. Der neue Erbherr 
Matthias von Mielczinski för⸗ 
derte die Induſtrie der Stadt, 
errichtete Tuchwalken, wofür 
er ſich eine Abgabe zahlen 
ließ und begünſtigte das Ver⸗ 
einsweſen. Er gründete im 
Jahre 1777 die Schützengilde, 
die noch heute beſteht; dieſelbe 
beſitzt korporative Rechte und 
hat als Eigenthum eine Wieſe, 
auf welcher jährlich das 
Schützenfeſt abgehalten wird. 

Bei der erſten Theilung 
Polens, im Jahre 1772 wurde 
Gollantſch preußiſch; damals 
zählte es 600 Einwohner und 
zwar 320 katholiſche, 1511 luthe⸗ 
riſche und 121 jüdiſche. Aus 
dem Jahre 1812 wird eine 


Jahre 1656 der ſchwediſch⸗pol⸗ Gollantſch. Exekution erzählt, die der 
niſche Krieg ausbrach, ſtand franzöſiſche Marſchall Davouſt 
in Golancz eine bedeutende Schaar von Edelleuten und auf dem Zuge nach Rußland an dem hieſigen Bürger— 
Bauern, bewaffnet mit Heugabeln, Senſen und Aexten. Der meiſter Schattſchneider vollziehen ließ, weil dieſer den preußiſchen 
Kampf mit den Schweden war hartnäckig und blutig. Die Truppen Magazinvorräthe oder wie andererſeits behauptet wird 
Polen mußten endlich unterliegen und zogen ſich in die Rekruten nachgeſandt haben ſoll. Damals befand ſich noch kein 


Burg zurück, doch die Schweden ſchoſſen die Paliſſaden nieder, 
erſtürmten die Gräben, bemächtigten ſich des Hofraumes und 
machten alle Belagerten nieder. Es kamen in dieſem, Sturm bei 
Golancz“ 450 Perſonen ums Leben, darunter zwei Prieſter. 
Im Jahre 1701 gründete Martin auf Smogulec⸗Smogulecki, 
Staroſt von Nakel, Sohn des verſtorbenen Abrach von Smogu⸗ 
lecke, Erbherr der Woywodſchaft Kaliſch und der im Kreiſe 
Keyna belegenen Güter, ein Bernhardinerkloſter nebſt einer maſſiv 
gebauten Kirche in der Stadt Gollaniſch. Im Jahre 1703 über⸗ 
wies Martin v. Smogulecki als General⸗Syndikus des Bernhar⸗ 
dinerkloſters demſelben die Summe von 15000 Gulden zur Ein⸗ 
richtung eines Konvents und zur Erweiterung der Kirche. { 
Im Jahre 1730 wechſelte die Stadt wieder ihren Beſitzer 
und kam mit den Gütern Chawlodno, Jeſiorke, Potulin, Choyna, 
Smolary, Krzyſanki, Adamiers, Moſtki, Jelen und Rudki, ſowie 
den Mühlen Proſtkoweki und Mieski für die Summe von 
260000 Gulden poln. in die Hände des Hofjägers von Kalizo. Nicht 


Franzoſe in der Provinz; der Einmarſch wurde erſt erwartet. 
Als Marſchall Davouſt hier angekommen, wurde ihm ein Feſt⸗ 
mahl bereitet. Bei demſelben ſprach man von Schritten des 
Odrzekoer Bürgermeiſters; dabei iſt wahrſcheinlich auch bemerkt 
worden, daß der Bürgermeiſter Schattſchneider Rekruten der preu⸗ 
ßiſchen Armee nachgeſchickt habe. Darauf ließ der Marſchall Davouſt 
den Bürgermeiſter Schattſchneider ſofort verhaften und mit einem 
Fuhrwerk nach Poſen ſchaffen, wo er binnen 48 Stunden erſchoſſen 
wurde. Mit dieſer Nachricht kamen ſeine Begleiter nach drei 
Tagen zurück. General Graf Mieleinski, Beſitzer der Herrſchaft 
Hollantſch, der ſich nach der Verhaftung ſofort für Schattſchneider 
verwandte, erlangte auch ſeine Begnadigung; jedoch in dem Augen⸗ 
blick, als ſich der mit dem Begnadigungsbriefe abgeſandte Bote 
durch die dichte Menſchenmenge auf dem Richtplatze drängte, 
wurde auf den Nichiſchuldigen gefeuert. 

Eine der älteſten Gemeinden iſt die hieſige jüdiſche; ihr Be⸗ 
ſtehen datirt ungefähr von 1685 her. Im Jahre 1763 wurde 
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ihr Bethaus baufällig. Die Gemeinde erhielt auf Grund einer 
alten Bewilligung die Erlaubniß zu einem Neubau und dazu fo- 
gar ein Darlehn von 4000 Gulden von der Brüdergemeinde des 
Roſenkranzes und zwar auf den Namen des damaligen Vor— 
ſtehers Marek Smol. 

Die evangeliſche Gemeinde Gollantſch beſteht als ſelbſtſtän⸗ 
dige Gemeinde ſeit Ende des Jahres 1830. Früher wurden die 
Evangeliſchen in Margonin paſtorirt; erſt im Jahre 1830 erfolgte 
die Anſtellung eines evangeliſchen Geiſtlichen in Gollantſch, dem 
der König mittels Kabinetsordre 250 Thaler, ſowie freie Woh⸗ 
nung im Klonergebäude und 3 Morgen Gartenland bewilligte. 
Erſter Pfarrer in Gollantſch war der Predigtamtskandidat Kolbe 
aus Ridleburg bei Frankenſtein. Die Andachten wurden zunächſt 
in Privathäuſern abgehalten, da die Gemeinde eine Kirche noch 
nicht beſaß. Nach dem Ausſterben der Mönche im Bernhardiner- 
kloſter bat die Kirchen gemeinde den Landesherrn um Ueberlaſſung 
der Kloſterkirche und dieſe wurde gewährt. Am 15. September 
1833 hielten die Evangeliſchen die erſte Andacht in dieſer Kirche 
ab. Das führte zu ſehr erregten Scenen zwiſchen den beiden 
chriſtlichen Konfeſſionen; es mußte Militär in die Stadt gelegt 
werden, welches die Ruhe wieder herſtellte. Pfarrer Kolbe ſie⸗ 


delte dann nach Wongrowitz über und kam nur zu den Amts⸗ 
handlungen nach hier. Als im Jahre 1845 Wongrowitz eine 
ſelbſtſtändige Parochie wurde, übernahm er dieſe und der Pre⸗ 
digtamtskandidat und Rektor Belke aus Rogaſen wurde in 
Gollantſch als Pfarrer angeſtellt. Sein Nachfolger war Paſtor 
Willaret, welcher die erſten Schritte zur Erbauung eines Pfarr⸗ 
hauſes unternahm. 

Von den Wirren des Jahres 1848 blieb auch Gollantſch 
nicht verſchont. Herr v. Treskow auf Grocholin ſandte ein 
Ar welches die Stadt ſchützte; ſpäter kam militäriſche Be⸗ 
atzung. 

Die Stadt Gollantſch hatte drei Schulen: eine evangeliſche, 
eine katholiſche und eine jüdiſche; Ende der ſiebziger Jahre löſten 
ſich die drei konfeſſionellen Schulen auf und es wurde eine pari⸗ 
tätiſche Schule begründet. An derſelben wirken 6 Lehrer: drei 
katholiſche, 2 evangeliſche und 1 jüdiſcher. Die Schulgemeinde 
erbaute ein ſtattliches Schulhaus, welches im Jahre 1881 einge⸗ 
weiht wurde. Patron der Kirche und Schule iſt Graf v. Czapski⸗ 
Hutten auf Smogulec. 

Gollantſch hatte bei der Volkszählung im Jahre 1895 eine 
Einwohnerſchaft von 1088 Seelen. 


Eine verkehrte Wahl. 


Novelle von E. Glau. 


Sieghafte Frühlingsgötter ſchlagen des Winters graue Dä⸗ 
monen in die Flucht. Ihr Jubelruf: Es werde! weckt alles, 
was Luſt am Leben hat. 

Aber — der greiſe Pfarrer von Gunderow iſt — todt, das 
morſche Pfarrdach will lebensmüde hinter dem Abſchiede zu: 
ſammenbrechen. Der Gemeinderath erwägt die Thatſache ſammt 
der Frage: erſt bauen und dann wählen? oder — umgekehrt. 

Lang hin — lang her! ſie wollen bauen. 

Ein junger Vertreter füllte vielleicht die Lücke aus und 
ſchickte ſich in die Zeit. Und ſo geſchahs. 

Der Vikar war da — ein ſchlanker Mann, nicht jung, nicht 
alt, gebückt vom ſteten Grübeln, blaß von der dumpfen Luft 
ſeiner vielen alten Bücher. 

Ihm war das baufällige Haus, das wie beſchämt ſich in 
ein wildes Gärtchen drückte, gerade recht. 

Er brauchte für ſich — nichts, ſo gut wie nichts, für ſeine 
Zwecke Ruhe, nichts wie Ruhe. | 

Eine Schweſter, Schweſter Urſula, brachte ihm eine mäßige 
Wirthſchaft zu und blieb bei ihm. 

Sie hatte von beiden den feſteren Schritt, die raſcheren Be⸗ 
wegungen. 

Kaum war eine Woche um, jo ftanden die Gunderower am 
Pfarrhaus ſtill und fanden: 'nen beſſern Paſtor gäb's nicht auf 
dieſer Welt. — — — 

„Ilſe!“ rief Tante Sophie durch die offene Glasthür, die 
aus dem Wohnzimmer auf die Veranda führte, „— unſer ver⸗ 
ehrter Herr Pfarrer!“ 

Ilſe legte den Baſtfaden aus der Hand, drückte eine ge⸗ 
lockerte Haarnadel etwas feſter und trat raſch ins Zimmer. 
Unter dem Eindruck des Plötzlichen erröthend, ſtand ſie vor dem 
jungen Geiſtlichen ſtill, an dem nichts auifiel — gar nichts — 
höchſtens ein ſchmales Streiſchen Weiß über dem ſchwarzen 
Kragen. „Meine Nichte Ilſe — Herr Pfarrer Hellbach“, ſagte 
Tante Sophie. 

Der Pfarrer verneigte ſich kaum, ſondern reichte Ilſen un⸗ 
befangen ſicher die Hand. 

„Wir müſſen das Band der Bekanntſchaft gleich feſter 
knüpfen, Baronin“, ſagte er lächelnd — es war das eigenartig 
ſonnige, erwärmende Lächeln eines harmoniſchen Gemüthes, die 
Augen prüften faſt neugierig, „wir werden ſechs Monate mit 
beſſeren und tieferen Intereſſen auf einander angewieſen ſein, als 
ſolche der Verkehr ſonſt erheiſcht“. 


„Sie haben die Dauer Ihres Aufenthalts bei uns wirklich 


ſo feſt beſtimmt, Herr Pfarrer?“ bemerkte Tante Sophie. 
„Unwiderruflich, gnädige Frau! Ich gehe von hier im Auf: 
trag der Miſſion fort — nach Zanzibar. 
„Wie unternehmend, wie intereſſant! — — — ich bitt —“ 
Tante Sophie hatte den Gaſt auf die Veranda geleitet — durch 


(Nachdruck verboten.) 


eine Handbewegung zum Niederſitzen eingeladen. Das Geſpräch 
verweilte bei dem Gegenſtande. 

„Ich halte doch die Aufgabe für unſäglich ſchwer“, bemerkte 
Tante Sophie. 

„Der innere Beruf iſt Gottes Stimme“, verſetzte der Pfarrer, 
Ueberzeugungstreue und unergründliche Zufriedenheit aus den 
Augen ſtrahlend, die groß und ruhig zu den braunen Stämmen 
und dichten Laubkronen hinüberblickten, auf denen ſich Sonnen⸗ 
gold und Nachmittagsſtille wiegten. 

„Da haben Sie recht — indeſſ' —“ f 

zUnwiſſenheit iſt nicht ſchlimmer als Gleichgültigkeit —“. 

Ilſe hörte mit geſammelter Aufmerkſamkeit zu. Wie ein 
Kind die Luſt anwandelt, die ſpiegelglatte Fläche eines Sees 
durch einen Steinwurf zu erregen, jo weckt zielbewußte Sicher⸗ 
heit, ein „Ueber der Situation“ in dem Unfertigen einen 
dämoniſchen Zug. Der Pfarrer war längſt fort. Ilſe hielt die 
Viſitenkarte, durch die er ſich gemeldet hatte, in der Hand und 
las „Werner Hellbach“ — zuletzt mechaniſch; der Pfarrer be⸗ 
ſchäftigte fie. 

„Der Mann verfügte über eine Ruhe — über einen Willen, 
ſo klar, ſo unentwegbar!“ 

„Sorge dafür, Tante, daß Papa den Beſuch recht bald er: 
widert“, fing Ilſe plötzlich an und gab der Tante einen Kuß 
auf den glänzend ſchwarzen Scheitel, „— willſt Du?“ 

„Gewiß — verſteht ſich eigentlich von ſelbſt, liebes Kind.“ 

„Und dann, Herzenstante, noch eins: ich habe unſagbar 
große Luſt“ — ſie drückte einen zweiten, flüchtigen Kuß auf die⸗ 
ſelbe Stelle und verbarg dahinter einen Anflug von Verlegen⸗ 
heit, „— unſagbar große Luſt mit Pfarrer Hellbach die — 
Iliade zu leſen! Es iſt ſo ein großer, großer Herzenswunſch, 
füßes Tantchen! Joſepha kennt die Iliade längſt — — ſprich 
Du mit Papa — ſorge für mich, Tantchen!“ 

Die Küſſe waren mehr geworden — in raſcher Aufeinander⸗ 
folge — flüchtiger. 

Zuletzt ſah Ilſe der Tante treuherzig in die Augen wie ein 
Kind, das es aufgiebt, ſich zu verſtellen und ſeine Bitte in die 
einfachſte Form prägt. 

„Der Pfarrer Hellbach intereſſirt mich, Tantchen“, ſagte ſie 
zuletzt, „ich möchte von ſeiner grundloſen Gelehrſamkeit ein ganz 
klein wenig profitiren.“ 

Im Park lagerten Schatten, der ſchmale Lichtſtreifen in der 
Fenſtervertiefung ward immer kleiner, die Dämmerung ſtumpfte 
alle Ecken ab, löſchte alle Farben aus. 

Tante Sophie — es war der Rufname der Frau von 
Schwahn in Schloß Brüffom — hatte noch immer ihren Platz 
in einer der Fenſterniſchen inne. Die Handarbeit vergeſſen im 
Schooß, blickte ſie unruhig in den verdämmernden Park und 
horchte dabei auf jedes Geräuſch über ihrem Kopfe. 


— 157 — 


Die bronzene Uhr auf dem Kaminſims hob klirrend zu drei 
hellen Schlägen aus. 

„Warten Sie nur ein Viertelſtündchen, Sie haben noch 
Zeit, lieber Joachim“, wandte ſich Tante Sophie plötzlich an 
einen jungen Mann, deß blonden Kopf die Gluth des Kamins in 
ſcharfem Umriß aus dem Zwielicht hob, der bei den Schlägen 
der Uhr aufblickte, und das Zeitungsblatt ungeduldig in einen 
neuen Kniff fügte, „die vorgeſetzte Zeit muß gleich zu Ende ſein.“ 

Trotzdem fie ruhig ſprach, ſah fie unruhig zu ihm hinüber. 

„Werden dieſe — Vorleſungen öfter fein?“ fragte er kurz, 
nicht aufblickend, mit krauſer Stirn. 

„Geben wir dem Dinge doch nicht einen ſo hochtrabenden 
Namen“, ſagte Tante Sophie begütigend, „der Herr Pfarrer hat 
die Freundlichkeit —“ 

„Höchſt überflüſſige Bemühung,“ unterbrach ſie Joachim 
halblaut, eine Bemerkung zu ſeiner eigenen Erleichterung, warf 
das Zeitungsblatt ſtimmungsvoll nachdrücklich auf das Bauern⸗ 
tiſchchen und ſtand auf. Die Hände auf dem Rücken ineinander 
geſchlagen, ging er langſam hin und her. a 

Tante Sophie ließ es ein Weilchen geſchehen. 

„Gönnen Sie ihr nur das Vergnügen, lieber Joachim“, fing 
Tante Sophie vorſichtig, mit einem gewinnenden Lächeln von 
Neuem an, „einem begabten Mädchen wie Ilſe ſind geiſtige 
Anregungen ein Bedürfniß, ſie dürſtet darnach.“ 

Joachim war vor dem Kamin ſtehen geblieben; er ſah den 
blauen Flämmchen, die Irrlichtern gleich aufhüpften und ſchwanden, 
zu und wand den Bart zerſtreut um den Finger. 

Dann nickte er plötzlich, als ſei er zu einer beſtimmten An- 
ſchauung hindurchgedrungen. 

„Ich fürchte nur, Ilſe wird unter dem närriſchen Zeug um 
ihr geſundes Gefühl, ihre friſchen Farben kommen,“ ſagte er 
gelaſſen und ließ noch immer den Bart langſam durch die Finger 
gleiten. 

Ein Geräuſch oberhalb war zu vernehmen. Stühle wurden 
gerückt, Schritte wiederhallten. 

Tante Sophie athmete auf; ſie rollte ſogleich die Arbeit um 
das Wollepäckchen, um Scheere und Fingerhut und zündete die 
Spirituslampe unter dem Theekeſſel an. 

ine große graue Katze, die bis dahin auf dem weichen 
Fuchsfell im Kamin geſchlafen hatte, erhob ich plötzlich, dehnte 
den ſchlanken Leib und ſchlich zur Thür. 

„Ilſe kommt, Puck erhebt ſich,“ bemerkte Tante Sophie. 

Wirklich trat Ilſe im nächſten Augenblick ein. Sie ſah blaß 
und angeſtrengt aus. 

Sogleich nahm ſie das „Schmeichelkätzchen“ auf den Arm, 
bedachte Joachim mit der freien Hand und einem trocknen „Guten 
Abend Vetter!“ und beugte ſich auf Tante Sophies weiße Hände, 
die ſie nach einander beide küßte. 0 

„Es war wunderſchön, Herzenstantchen,“ ſagte ſie mit einem 
träumeriſchen Aufſchlag der dunklen Augen, „der Pfarrer hat 
ein Organ wie Muſik und weiß ſo ſchrecklich viel!“ 

„Setz Dich nun zu uns minder Begabten und nimm eine 
Taſſe Thee, mein Kind, es wird Dich erfriſchen,“ mahnte Tante 
Sophie, die den Ton umzuſtimmen wünfchte, während fie die ge⸗ 
löſten Haarſträhnchen von der blaſſen Stirn des Lieblings ſtrich. 

„Danke, danke — ich bin gar nicht abgeſpannt! — höchſtens 
ein wenig deprimirt über das Erkenntniß, wie — dumm ich bin!“ 

Sie lachte. 

„Du haſt mit der Abendpoſt eine Sendung Bücher bekom⸗ 
men“, fuhr Tante Sophie ein wenig zögernd fort, da liegen ſie!“ 

Ilſe holte das Packet herbei und löſte die Schnur. 
v„Pbiloſophie des Unbewußten von E. von Hartmann,“ las 
ſie halblaut den Titel des erſten, umfangreichen Buches. Es 
ſolgten dann noch einige andere. 

Sie zog ſogleich einen Stuhl herbei und begann zu leſen. 
Auf dem blaſſen Geſicht lag der Ausdruck prüfenden Ernſtes; 
das Nachdenken und die Achtſamkeit grub eine kleine Falte 
zwiſchen den Braunen. 

Um den bärtigen Lippen des Vetters zuckte ein Lächeln, ein 
cbemiſch von Heiterkeit und Ironie. Er ſah mit gleicher Andacht 
ein Stück Zucker auf dem Boden ſeines Theeglaſes ſchmelzen und 
nahm dann auch eins von den Büchern in die Hand. 

Lautloſe Stille! bisweilen ein leiſes Kniſtern und Raſcheln 

N umgewandten, fallenden Blättern. 
er Cdoachim war mit der Durchſicht ſeines Buches am raſcheſten 
nde gekommen; der lächelnde Zug feines Geſichts war fort. 


Tief ernſt hielt er den Blick auf ein Bild gerichtet, das dem 
Kamin zur Seite hing. 

Es war Ilſe aus den Kinderjahren. 

Ilſe wollte den tief ernſten Blick nicht ſehen. 

„König Tinkwok ſitzt heut' wie zu Großmutters Zeit mit 
ſeinem dünnen Zopf und ſchneidet eine Grimaſſe, Vetter,“ ſagte 
ſie und deutete auf den Ofenſchirm, „was geht Dir denn im 
Kopf herum? willſt Du Landrath werden, Vetter?“ 

Sie lachte unbeirrt, ob ers übel nehmen mochte oder nicht. 

Sie rollte auch ſogleich einen Fauteuil an den Kamin und 
ſetzte ſich dorthin — allein. 

Bequem zurückgelehnt, die kleinen Füße gegen den Bronze: 
rand geſtemmt, ſah ſie dem ausgeſtopften Reiher in die todten 
grünen Augen — und überließ es den beiden andern, ein Ge— 
ſpräch zu führen. Sie hing mit der Erinnerung an der wunder: 
ſchönen Stunde, die verfloſſen war. 

Die Situation änderte ſich erſt, als Joachim plötzlich auf— 
ſtand, ein paarmal ſchweigſam durchs Zimmer ging und raſch 
entſchloſſen Tante Sophie einen guten Abend wünſchte. 

„Wil Du ſchon gehen?“ fragte Ilſe, ſich erhebend, naiv. 

Joachim nickte nur. 

Er nahm eine friſche Cigarre aus feiner Cigarren taſche und 
ſchnitt die Spitze mit einem eigenen Scheerchen ab; Ilſe holte 
ein Zündhölzchen herbei und brannte es an. 

So thaten beide ſtets vor dem Abſchiede. In das Ge⸗ 
wohnte ſchlich ſich auch heute nichts von der eigenen Differenz. 

Ilſe war natürlich und liebenswürdig; und nach der erſten 
a enge ob die Cigarre auch brenne, küßte Joachim 
ihr die Hand. 

Sie reichte ihm noch Mütze und Reitpeitſche und hielt beides, 
während er die Handſchuhe anzog. 

Dann begleitete ſie ihn hinaus. 

Draußen ſtand Frau Flint, die den Verlauf der Dinge ganz 
genau kannte, mit einem Tuch und wollte es Ilſen um die 
Schultern legen. 

Ilſe lehnte es ab, ihr war hinreichend warm. 

Eine Juninacht regte die dunklen, durchſichtigen Flügel. 
Fernerhin am Wieſenrand verdämmerten die Weiden in blaue 
Nebel. Purpurne Streifen malten ſich im Weſten auf eine 
graue Wolkenwand, als breche eine glühende Lohe hindurch. Die 
1 Kühe zogen beim ſchlicht melodiſchen Geläute ihrer Glocken 
erein. 

Einer von den Leuten führte den Braunen ſogleich aus 
dem Stall. 

Ilſe klopfte ihm liebkoſend den ſchlanken Hals und der 
Braune kannte die weiche Hand; er wandte den Kopf und ſah 
Ilſe mit klugen, treuen Augen an. 

Joachim hatte den Zügel ergriffen und reichte ihr vom 
Pferde herab die Hand; er hielt plötzlich die ihre feſt. Ein 
helles Roth durchſchoß die braune Haut und mit dem hellen 
Roth flog ein Zug von Entſchloſſenheit über ſein Geſicht. 

„Nenne es, wie Du willſt“, fing er bedächtig an, „meinet⸗ 
wegen Grille — Ungemüthlichkeit — Eiferſucht; aber Vorleſungen 
wie die heutige, ennuyiren mich.“ 12047 8 

Ilſe hatte ihm verwundert ſteif ins Geſicht geſehen und 
lachte jetzt — ein halblautes, frohlockendes Lachen, aus dem 
helle Funken Uebermuths ſprühten. f 

„Thu' mirs zu Gefallen und — gieb die Vorleſungen auf“, 
fuhr er raſcher, erregter fort. 

Ilſe entzog ihm die Hand; ſie trat einen Schritt zurück. 

„Nein“, ſagte ſie beſtimmt, „darauf mußt Du verzichten.“ 

Ein wortloſes Auseinandergehen der beiden Jugendgeſpielen, 
Ilſe blieb noch ein paar Augenblicke ſtehen und ſah dem Vetter 
verdroſſen nach. Der ſchaute nicht zurück. 

* * 


Ilſe war allein in ihrem Zimmer, ſaß vor der offenen 
Schreibtiſchplitte. Geſättigt rothes Licht fiel durch den breiten 
Lampenſchirm auf ein Dutzend unbedeutende Gemälde an der 
Wand, Fertiges und Unfertiges, Gutes und Schlechtes. 

Eine Photographie im Bronzerahmen war Soahims ritter- 
liche Geſtalt in der Uniform der Küraſſiere, unter denen er dem 
Kaiſer und dem Vaterlande gedient, die Hand feſt auf das Ge⸗ 
fäß des Säbels gelegt. 

Eine zweite Photographie war Joſephine von Schönburg. 
eine dunkle, gereifte Mädchengeſtalt, einen kalten Zug um den 
ſchönen Mund, der der ganzen Welt zu trotzen ſchien. Ein auf⸗ 
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wärts gerichteter Pfeil mit der Umſchrift „durch!“ — leicht 
hingeworfen mit der Feder — drückte wohl die Lebensan⸗ 
ſchauungen des Originales aus. 

Im Uebrigen lag und ſtand Alles auf dem Schreibtiſche 
umher — Bücher, Journale — dazwiſchen kleine Antiken — dies 
und — Hanf 

Im Zimmer wars ebenſo, aller Ordnung zum Poſſen. In: 
deſſen — Ilſe liebte es ſo. A 

Den Kopf in die Hand geſtützt, mit heißen Wangen und 
ſchlaftrunkenen Augen las ſie „Die Philoſophie des Unbewußten“ 
— — ließ endlich die Blätter des dicken Buches prüfend durch 
die Finger gleiten. 

„Dies Buch hatte Joſephe in zwei Nächten durchgeleſen, 
wußte Vieles auswendig daraus.“ 8 

Die Prüfung ſchlug ſie nieder, verſtimmte ſie, reizte ſie zu 
größerer Anſtrengung. 

Sie ſah nach der Uhr. 

„Erſt Mitternacht.“ 

„Der Nachtwind klirrte mit den Jalouſien; ein Nachtvogel 


ſchrie. 
Sie überhörte es; ſie gabs nicht auf, ſich zum Verſtändniß 
durchzuringen; ſie las und las. 


Noch einmal ſah ſie nach der Uhr. 

Sie lehnte zurück, das Geleſene zu durchdenken — — die 
müden Augen fielen zu — — die Vorſtellungen floſſen inein⸗ 
ander — — entflohen — — — 


„Gnädige Baronin!“ 

Ilſe fuhr erſchreckt empor und rieb ſich verwirrt die Augen. 
Es war die Stimme der Flint; ſie klopfte ein und noch ein 
zweites Mal. 

„Gnädige Baronin; — ein Brief!“ 

Der helle Tag goß Licht und Sonne in die Fenſter. 

Sie war alſo auf dem Stuhl vor dem aufgeſchlagenen 
Buche eingeſchlafen? — wie beſchämend der Gedanke. — 

Wirklich wars ein Brief von Joſephinen. 

Sie ſchrieb: 

„Du Süße — Einzige! — 

Deine Joſephe benutzt eine entzückende Nacht, um mit Dir 
zu plaudern. Mehrere Sterne am Himmel denn je! Roſenduft 
über Roſenduft fluthet mir ins Zimmer. In ſolcher Nacht 
ſchwärmen die holden Geiſter: Liebe, Sehnſucht! Ein Wehe 
über alle Dutzendmenſchen, die den Zauber einer beſtirnten, roſen⸗ 
durchdufteten Nacht in Frieden verſchlafen, ja ſchnarchen können! 
Sind ſie zu beneiden — dieſe Dutzendmenſchen? Ja, ſie ſinds! 
alle ſinds, die das Haupt nicht höher heben als der Nachbar, 
die keine feinere Haut zum Markte des Lebens tragen als der 
Nachbar. 

Weshalb biſt Du von mir gegangen, Du einzig Süße? 
wir verftanden uns doch fo gut! Deine Joſephe ſehnt ſich krank 
nach ihrem Liebling, nach ſeinen ſchönen, unergründlichen Augen, 
nach dem lieben Geſicht! 

Weshalb? — Jetzt mußt Du in Deinem langweiligen 
Brüſſol ſchmachten, mußt dem Vetter Landwirth die Zeit ver⸗ 
treiben, — weil es „Papa“ ſo will. Du Aermſte! Trägt der 

err Vetter auch Stulpenſtiefel und raucht er eine abſcheuliche 
feife? Laß Dich nicht zu Tode langweilen, Schatz! Ein 
langweiliger Mann iſt eine Todesſtrafe für eine kluge geiſtvolle 


Frau. 

Da fällt mir ein — Du willig Herz und offen Ohr für 
Deiner Joſephe Leiden und Freuden! — Stephan iſt Gott ſei 
Dank jeden Abend in unſerm Haus. 

Wir leſen den — erſehnten Homer! Ich treibe Stephan zu 
Lieb Griechiſch mit raſendem Fleiß. Von ſeiner Hand geführt, 
wird mirs ſo kinderleicht! Seine Augen haben für mich eine 
erleuchtende Kraft — —.“ 

Ilſe ließ die Hand mit dem Brief auf die Platte des 
Schreibtiſches ſinken und blickte hinaus — gerade auf den Gun— 
derower Thurm. 

Sie dachte an den Pfarrer. 8 

Bärwalde und Brüſſow — Schloß Brüſſow, wie's die 
Leute nannten, ein ſchlichter grauer Bau, deſſ' Vornehmheit auf 
der Familie beruhte, in deren Beſitz es ſeit grauen Jahren war, 
lagen zu dicht bei einander, als daß das Leben der Bruderkinder, 
des Vetters Joachim und der Baſe Jiſe nicht mit einander ver⸗ 
flochten worden wären. 


Sie fuhren, ritten fegelten vertraulich — Ilſe bis in ihr 
ſiebzehntes, Joachim bis in ſein fünfundzwanzigſtes Lebensjahr 
hinein, ohne daß eins um des anderen Zuneigung beſorgt geweſen 
wäre. — 

Es verſtand ſich in aller Augen geradezu von ſelbſt, daß 
ihrer beider Schickſal zu einem verſchmelzen würde, und ihr Ver⸗ 
halten entſprach auch dem. 

Joachim liebte ſeine ſchöne Baſe mit der ſoliden, ſtillen 
Zuneigung, die nie viel Worte und Weſens von ſich macht 
Seine prunkloſen Huldigungen und Ritterdienſte geſchahen unaus⸗ 
geſetzt und Ilſe nahm ſie an. In ein tieferes Gefühl hatte ſich 
die Gewohnheit gleichſam beruhigend gemiſcht. Ihrer Eiferſucht 
war niemals eine Probe geſtellt. Der Gleichſchritt des Verkehrs 
hielt jede Leidenſchaft in Bann und Acht. Indes ſie — 
Fhomme propose et Dieu dispose und die großen Entſchei⸗ 
dungen hangen zumeiſt von kleinen Anläſſen, von Zufällen ab. 

Frau von Schwahn, in der Familie kurz Tante Sophie ge⸗ 
nannt, eine entferntere Verwandte des Hauſes, kam nach Jahren 
einmal nach Brüſſow, um den Sommer hier zu verleben. Die 
Wittwe eines höheren Staatsbeamten, nicht unvermögend, ver⸗ 
wöhnt, leichtlebig, in allen Umgangsformen vollendet, voll regen 
Intereſſes für alles die Zeit Bewegende, übertrug ſie die 
Atmoſphäre der großen Welt, die großen und kleinen Anſprüche 
der Geſellſchaft in das einfache, ſchlichte Haus. Mit liebens⸗ 
würdiger Offenheit hatte fie an dem Haushalt, an der Etn⸗ 
richtung der Zimmer unausgeſetzt zu tadeln, änderte in 
einem fort. 

An ihrer ſchönen Nichte ließ ſie nur eins: ihre Schönheit 
gelten. — 

N „Im Uebrigen — ein Gänschen!“ ſagte ſie, „das noch er⸗ 
ſchrecklich viel zu lernen hat, um ſeines Namens und ſeiner 
Stellung willen.“ 

Es währte denn auch gar nicht lange, jo war der Vor⸗ 
ſchlag und in dieſem Abhülfe da. 

„Ilſe muß in ein vornehmes Penſionat, unter die Hand 
einer weltgewandten Frau, die den köſtlichen Diamant zu ſchleifen 
verſteht, daß ſein verborgenes Licht leuchte und zur Geltung 
komme“, entſchied Tante Sophie. 

Der Vorſchlag war ſo übel nicht. 

Er hatte viel Verlockendes für Ilſe, deren Eitelkeit die 
Augen öffnete, wie ein aus dem Schlaf aufgeſchrecktes Kind. 
Baron Eberhard, Ilſens Vater, erwog ihn eine ganze Woche und 
ſtimmte ihm endlich im guten Glauben an die beſſere Einſicht 
ſeiner Schwägerin bei. 

Nur einer leiſtete beharrlich Widerſtand: es war Joachim. 
Wußte er auch nichts weiter dafür geltend zu machen als die einfache 
Erfahrung: erſt die Geſundheit und darnach alles Andere, ſo 
vertheidigte er den uralten Grundſatz gegen die modernen An: 
ſchauungen doch mit Nachdruck und mit vieler Geduld. 

Was half's? - 

Tante Sophie klappte achſelzuckend ihren Fächer zu und 
ſagte mit beſiegendem Lächeln: 

„Mein Lieber — das verſtehen Sie nicht!“ 

So war's entſchieden. 

Ein grauer Herbſtmorgen lag über Brüſſow, als Ilſens 
Koffer auf den Wagen gehoben ward. 

Joachim ſchlug die Thür hinter ihr zu und ſie lachte ihm unter 
Thränen zu. 

„Ich bleibe nur zwölf Monate“, flüfterte fie, „die find 
raſch um; dann bin ich wieder hier.“ 

Aus einer Wolke zart grauen Schleiertülls nickte und grüßte 
ſie ihm noch zu aus weiter Ferne, bis endlich der Wagen hinter 
der herbſtlich gelben Hecke verſchwand. Ilſe war fort, war in 
einem vornehmen Dresdener Penſionat. 

Der erſte Brief lief ein — ſechs Seiten eng beſchrieben; ſie 
klagte leiſe über Heimweh. Die Luft, das Licht, die ſüßen 
Stimmen der Natur — ſie fehlten ihr. Sie hatte mancherlei 
an den Vetter zu beſtellen: er ſollte den Sturmvogel, ihr Boot, 
hübſch in Uebung halten, ſollte die junge Linde nicht aus den 
Augen verlieren und die Buchſtaben in der friſchen Rinde. Ob 
ſie wohl übers Jahr noch zu erkennen ſeien? 

Und die Zeit ging hin. Die Briefe wurden kürzer, waren 
oft in großer Haſt geſchrieben aus Pflichtgefühl; ſie wurden 
ſeltener — immer ſeltener. 

Joachim las ſie mit immer verſtimmterem Geſicht. 


„Ich habe alles vorausgeſagt“ — es war das einzige, was 
er als Bemerkung dazu gab. 

Und doch hatte es faſt jedesmal unerquickliche Anseinander: 
ſetzungen in der Familie zur Folge. 

Joſephine von Schönburg war in Ilſens Lebenkreis getreten; 
Ilſe ſchwärmte für die Freundin; fie pries dieſelbe überſchwenglich. 

„Ihr ſolltet ſie nur kennen, — meine Joſephe, den Aus- 
bund von Schönheit, Geiſt und Klugheit ein entzückendes 
Geſchöpf Le unvergleichlich! Ueberhaupt — die Schön⸗ 
burgs — —1“ 

Und dann kam der Brief mit der ſtürmiſchen Bitte: „Gönne 
mir noch dieſen einen Winter hier zu leben — Papa!“ 

Aus den zwölf Monaten wurden achtzehn. — Die Heimath 
ſchien dem feinen, lebhaften, gaſtfreien Hauſe der Schönburgs 
gegenüber nüchtern und farblos, wie märkiſcher Sand. 
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Joſephe zog Ilſe, das harmloſe Kind, in den Bannkreis 
einer gefährlichen heißen Schwärmerei für ihren Vetter Stephan 
Langen, ſeines Studiums Juriſt, einen verſchloſſenen Menſchen 
von intereſſanter Häßlichkeit, der Ilſe bei der erſten Begegnung 
durch die Frage: „Haben Sie Fuuerbach geleſen, meine Gnädigſte?“ 
in „gräßliche Verlegenheit“ geſtürzt hatte. 

Die zungenfertige Joſephe eröffnete der holden Einfalt Ilſe 
eine nebelhafte Perſpektive von dem, was das Glück zweier 
Menſchen bedinge. — Genug — im Erker, in den Dämmer⸗ 
ſtunden begriff es Ilſe völlig klar, daß Vetter Joachim, der 
Landwirth, der Barbar, ein mäßiger Gott für eines Mädchens 
Anbetung ſei, daß er zu ihr — ganz und gar nicht paſſe. 


* * 


(Fortſetzung folgt.) 


r 


Poſtlagernd. 


Novellette von Agnes Schoebel. 


„Für zwei Mark Zehnpfennigmarken.“ 

„Eine Poſtkarte, bitte.“ 

„Fünf Invaliditätsmarken A 20 —“ 

„Drei Weltpoſtkarten.“ 

Mit der durch die Fülle der Geſchäfte bedingten Eile reiche 
ich alles Verlangte aus meinem gläſernen Verſchlag heraus, 
ſtreiche Geld ein, ſchreibe Poſtſcheine aus, buche, klebe, trenne 
ab, ſtempele, und verſäume dabei nicht, prüfende Blicke auf die 
ſich mir entgegenſtreckenden Hände zu werfen. 

Was für Hände hab' ich nicht zu ſehen bekommen, ſeit ich 
meinen Dienſt als Poſtſekretär verſehe! Wohlgepflegte, charakter⸗ 
volle Männerhände; die breiten Tatzen von Arbeitern, riſſig, 
ſchmierig, mit abgewetzten Nägeln! grobe Dienſtbotenhände neben 
den Katzenpfötchen der halbeleganten Damenwelt; die Hände 
moderner Märtyrer und Madonnen; loſe, weiche Kinderhändchen, 
ſpielrig taſtend; Frauen⸗ und Mädchenhände, deren Handſchuhe 
allein ſchon Geſchichten erzählen. Längſt hab' ich mich daran 
gewöhnt, im Geſicht eines Menſchen nur zu forſchen, wenn mich 
ſeine Hand intereffirt. 

„Sind wohl Briefe da, poste restante K. 100?“ 

Eine müde Hand im abgewelkten, vielgeflickten Handſchuh 
ſtreckt ſich mir entgegen. Ich reiche etwa ein Dutzend mehr 
oder weniger vornehm ausſehender Cou verts aus dem Schalter 
heraus. Eine Gouvernante oder Stütze der Hausfrau, die ihr jetziges 
erprobtes Elend mit einem neuen unbekannten vertauſchen möchte. 

Eine ſilbergrau gantirte Herrenhand ſchiebt einen Stoß von 
Briefen vor mich hin. Elegante Briefe, über Hundert ſind es 
wohl. Ah — Verlobungsanzeigen. Ich blinzele aufwärts und 
ſehe ein kantiges Geſicht, ohne Jugend, mit geſucht vornehmem 
Ausdruck. Ein Streber vermuthlich, der endlich das erſehnte 
Goldfiſchchen gefangen hat. 3 

Die ſtumpfen Finger eines „Zweijährigen“, eine dralle 
Köchinnenhand, die ordinäre, mit Ringen überladene Tatze eines 
Emporkömmlings reizen mich nicht, aufzuſchauen. Mechaniſch 
werkele ich meine Obliegenheiten weiter ab. Immer dumpfer 
und ſtaubiger wird die Luft um mich her. 5 

Da weht mich ein Duft an, ſüß und friſch wie der Hauch 
des Frühlings, der draußen den alten Kaſtanienbäumen am 
Quai die Blüthenkerzen angezündet hat. Ein Händchen, deſſen 
feine Haut durch das leichte Handſchuhgewebe hindurchſchimmert, 
legt ſich unſicher auf das vom Gebrauch ſpiegelblank polirte 
Brett vor mir. In überſtürzter Kinderverlegenheit und erzwun⸗ 
gener Feſtigkeit ſagt eine zarte Stimme: „Wenn Sie die Güte 
haben wollten, nachzuſehen — — Vielleicht iſt ein Brief da, poſt⸗ 
lagernd, L. M. 55.“ 

Dieſe Umſtändlichkeit! Natürlich ein Neuling am Schalter! 
Ich blicke auf. Etwas unſäglich Roſiges, Zierliches, Goldblon⸗ 
a ſehe ich, ein beſchämtes Geſichtchen unter einem duftigen, 
zum fauſtgroßen Hut. Hell umſchmiegt ein ſchlichtes Jäckchen 
en ſchmalen Oberkörper der Kleinen. Gerad' über dem jungen 

erzen trägt ſie einen Veilchenſtrauß, der duftet — duſtet — — 


(Nachdruck verboten.) 

„Alſo L. M. 55,“ wiederhole ich, ſcharf accentuirend, um 
mir die Wonne des Schauens, des Athmens zu verlängern. Sie 
nickt. Und eine neue Gluthwelle färbt ihr Geſicht. 

Ich greife in das Fach für poſtlagernde Sendungen, ſuche 
zerſtreut, weil ich den Blick von ein Paar ſo holden Augen auf 
meinem Geſicht ruhen fühle. Endlich habe ich gefunden. Mit 
einem zärtlichen, weichen Lächeln, das einer Liebkoſung gleicht, 
empfängt die Kleine ihren Brief. Wie ſie mich anſchaut! Als 
hätte ich ihr etwa die Welt nebſt den umliegenden Ortſchaften ge⸗ 
ſchenkt. Dann wendet fie ſich um — Flügel ſcheinen fie hinaus⸗ 
zutragen, ſie, den Frühling in den Frühling. 

Aber der ſüße Duft bleibt bei mir. Als ich Abends den 
Schalter ſchließe, bemerke ich, daß die Kleine ihre Veilchen ver⸗ 
loren hat. Sie liegen am Boden, langſam die Luft parfümirend. 
Ich nehme ſie mit mir 

Von da an kommt meine liebliche Freundin zweimal in der 
Woche. Zutraulich wie ein junges Vögelchen flattert ſie auf 
einen Augenblick herein, zwitſchert ihre frohe, kleine Frage und 
iſt verſchwunden. Mit einem verhaltenen Jauchzen begrüßt ſie 
jedesmal den Brief. Was mag er enthalten? Das zärtliche, 
thörichte Geſchwätz verliebter Jugend, keine erniedrigende Heim⸗ 
lichkeit! Die Kleine wird die ſtreng gehaltene Tochter irgend 
eines Subalternen ſein. Er, dem ſie ihr Herzchen geſchenkt, mag 
noch nicht in der Lage ſein, einen ernſthaften Antrag zu vertreten, 
da hat ſie ſich mit ihrem Geheimniß unter die Flügel jener 
weltbeherrſchenden Macht verſteckt, die ſchon jo vielen unſchuldigen 
und fündigen Herzen Zuflucht gewährte. 

Ein paarmal hab' ich Gelegenheit, die winzigen Händchen 
unverhüllt zu ſehen. Händchen zum Liebkoſen, Streicheln, 
Blumenpflegen veranlagt, mit lieben, roſigen Fingerſpitzen. Einen 
ſchmalen Reif bemerke ich, mit einem länglichen, blaſſen Perlchen 
daran, das einer Thräne gleicht. Sonſt trägt ſie keinerlei 
Schmuck, nur Blumen, wie ſie die vorſchreitende Jahreszeit 
bringt, Nelken, Roſen, Fuchſien, Reſeden. — 

Als die Sterne der Aſtern beginnen ſich zu entzünden. 
kommt ein Tag, an dem die Kleine vergeblich nach einem Briefe 
fragt. Wie nachdenklich ſie ſich entfernt! Am folgenden Morgen, 
als ich den Kanal entlang meinem Poſtamt zuſchreite, ſehe ich 
ſie unter den großen Kaſtanienbäumen auf und nieder gehen, 
das Kinn auf der Bruſt, betrübt, ängſtlich, erwartungsvoll. 

Schlag acht Uhr ſteht ſie vor mir am Schalter. 

„Leider nichts da, mein Fräulein.“ 

Sie geht, um nach einer Stunde wiederzukehren. Abermals 
muß ich die Achſeln zucken. „Vielleicht bringt die Zehnuhr⸗Poſt 
den erwarteten Brief,“ tröſte ich. 

Sie lächelt, weil ſie nicht weinen darf. „Ich kann erſt am 
Abend wiederkommen. Wenn Sie mir den Brief gut verwahren 
möchten,“ bemerkt ſie naiv. 

Aber auch der Tagesſchluß bringt nicht die erſehnte Nach⸗ 


richt. Ein ſchweres Gewitter geht draußen nieder. Unter 
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Donner und Blitz, in triefenden Kleidern, kommt die Kleine. 
Vergeblich. Gott weiß, aus welcher Gegen) ſie ſich in den 
faſhionablen Weſten ſchleichen mag, wo ſie vermuthlich keine 
Bekannten hat. 

Erſt am dritten Tage bin ich in der Lage, wieder Sonnen— 
ſchein auf das liebe Geſichtchen zu zaubern. Ein kleiner luſtiger 
Vogelſchrei: „Etwas da? Wirklich?“ 

Und dann füllen ſich die tiefen reinen Kinderaugen mit 
Thränen, Freudenthränen. 

Diesmal wird der Brief nicht uneröffnet wie ſonſt in's Freie 
mitgenommen. Die zierlichen Füßchen trippeln hinüber zu einem 
der Schreibpulte des Poſtamts. Mein Liebling ſenkt das ſonnen⸗ 
blonde Köpfchen zum Leſen, ſammelt dann gewiſſenhaft als ſeien 
es Kleinodien, die Fetzen, des zerriſſenen Couverts, nickt mir ſo 
froh zu und ſchlüpft hinaus. 

Von jenem Tage an iſt die Regelmäßigkeit des brieflichen 
Verkehrs aufgehoben. Unter verſengender Gluth verabſchiedet 
fi der Spätſommer. Meine kleine Roſe, — jo nenn’ ich fie 
heimlich, — fängt an zu welken. 

Wie ihr die Angſt aus den Augen leuchtet, wenn ſie zum 
Schalter kommt, um ihre ſchüchterne Bitte zu ſtammeln: „Viel⸗ 
leicht ſehen Sie noch einmal recht genau nach!“ Wie ſie zu⸗ 
ſammenzuckt unter meinem abſchlägigen Beſcheid! 

Und ſchließlich bleibt ſie ganz fort. 

Das Fieber der Sehnſucht nach dem holden Kind ergreift 
mich, verjagt mir nächtlicherweile den Schlaf. Ich fühle, die 
junge Menſchenroſe in ihrer ſüßen Makelloſigkeit iſt etwas 
ſehr Gutes, Reines in meinem Leben geweſen. O, wie ich 
warte, warte, daß die blauen Augen noch einmal hinein leuchten 
möchten in meinen ſtaubigen, poeſieloſen Arbeitsraum, — ein 
letztes Mal! 

Es iſt tief im Herbſt. Sinfer und traurig gleiten die 
Wolken über den Himmel. Auf den Waſſern des Kanals liegt 
eine goldigrothe Decke, das abgefallene Laub der Kaſtanien. 

Fahl bricht die Dämmerung herein. Geſpenſtiſch kämpft 
das ſterbende Tageslicht mit dem Geflacker der grellen Gas: 
flammen über dem Schalter. 

Auf mir liegt's ſchwer. Eine arme Alte hat mit zittern- 
den Händen aus ihrem ſchmalen Geldbeutel die letzten Groſchen 
zuſammengeſucht, um einen dicken Brief nach Amerika frankiren 
zu können. Ich ſchiebe das Geld zurück. „Wir nehmen's ein⸗ 
mal ſo mit.“ 

Eine ſpärliche Thräne drängt ſich aus dem Augenwinkel 
des Mütterchens. Ich ſchaue ihr ſinnend nach. An der Thür 
karambulirt ſie mit einer jugendlichen Geſtalt. 

Ein Ruck geht mir durch den Körper. 

Sie iſt's. Die Kleine. Aber wie verändert! Der Roſen⸗ 
kranz auf ihrem abgetragenen Hütchen iſt nicht weißer als ihr 
Geſicht. Eine verzehrende Sehnſucht leuchtet aus ihren Augen. 
Müde ſchleppt fie ſich zum Schalter; „Es iſt wohl etwas da?“ 
Wie ein unterdrückter Angſtſchrei klingts. Ihr ganzes Weſen 
drückt leidenſchaftlich geſpannte Erwartung aus. 

„Ich werde nachſehen, fürchte aber, mein Fräulein, —“ 
Sie legt die Hände zuſammen. 

„Es muß, muß ja ein Brief da ſein!“ 

Wahrhaftig. Sie hat Recht. Ein mageres leichtes Briefchen 
mit dem Poststempel Hamburg kann ich ihr aushändigen. 
Sie lächelt, wie ein Menſch lächelt, den nichts mehr freut, und 
tritt an das Stehpult. 

Ich neige mich über meine Bücher. 

Da — — ein ächzender Wehelaut, dann etwas, wie das 
Nie derrauſchen eines welken Blattes. Der Brief iſt's, den fie 
hat fallen laſſen wie etwas, das ſie nichts angeht, das nicht zu 
ihr gehört. Mich ſchaudert. Ich wage es, ſie anzuſehen. Die 
Jugend und die Freude ſind für immer fortgewiſcht von dieſem 
Geſichtchen. Ein wandelndes Steinbild ſchreitet ſie hinaus. 
Ich blicke ihr durchs Fenſter nach. Sie geht geradeaus über 
den verkehrsreichen Damm, wie Jemand, der nicht hört, nicht ſieht, 
der keine Furcht mehr kennt, kein Ziel mehr hat. Ich bin gan 
allein in dem kleinen Poſtamt, ſonſt würd' ich ihr nacheilen. 
Aber der Dienſt, die Verantwortung. — Schon treten Menſchen 
ein, ich habe an meine Pflicht zu denken. Den Brief hab' ich 


haſtig an mich geriſſen. In fiebernder Haſt erwarte ich den 
Schluß meiner Arbeitszeit. Endlich ſchlägt die erſehnte Stunde. 
Ich ſtürze hinaus auf die in grellem Laternenſchein liegende 
Straße und folge dem Lauf des Kanals in der Richtung, die 
das verlaſſene Kind genommen. Stundenlang treibe ich mich 
unter den ſeufzeuden windgeſchüttelten Bäumen umher, — maßlos 
gepeinigt von der Vorſtellung, daß irgendwo auf der ſchwarzen 
Fluth zwiſchen den ſchwimmenden Blättern ein ſonnenblondes 
Köpfchen auftauchen werde — — 

Die Nacht bricht vollends ein. — Ich ſchelte mich thöricht 
— die Kleine wird längſt im Bettchen liegen. Zögernd, ungern 
trete ich den Rückweg an. Als ich daheim meinen Dienſtrock 
ablegen will, mahnt mich ein Kniſtern in der Bruſttaſche an 
jenes unſelige Dokument, das ich an mich genommen habe. Ich 
entfalte es und trete zur Lampe. 

Eine fade alltägliche Handſchrift. Dutzendwaare. 
Datum, keine Adreſſe. Als Unterſchrift: „Dein Franz.“ 

Ich beginne zu leſen: 

„Liebe kleine Maus! Deine von großer Energie zeugenden 
Zeilen habe ich erhalten, — Es war übrigens recht unvorſichtig 
von Dir, direkt an mich zu ſchreiben. Wie haſt Du nur meine 
Adreſſe herausbekommen? — Ich ſoll Dir alſo knapp und klar 
ſagen, wie Du mit mir daran biſt. Liebe Taube das weißt 
Du doch längſt, ich hab' Dir ja im Sommer hundert Mal dauon 
geſprochen! Mein Herz wird Dir immer gehören. Daß unſere 
Träume von Altar und eigenem Heim zerfließen müſſen, das iſt 
eben Traumesart. Ich bin ein Herr von Habenichts, der noch 
dazu Schulden wie Hagel hat, Du ſtammſt aus derſelben weit⸗ 
verbreiteten Adelsfamilie, ergo — von Luft und Liebe kann 
man nicht leben. Freilich hoffte ich mein Staatsexamen machen 
zu können und danach eine Anſtellung finden. Aber inzwiſchen 
habe ich eingeſehen, daß meine Kenntniſſe höchſtens zum Durch⸗ 
raſſeln ausreichen würden. Du haſt mich arg viel Zeit und 
Denken gekoſtet, geliebtes Blondköpfchen! Noch eins. Da Du 
mich um knappe, unverhüllte Wahrheit angehſt: ich ſtehe im Be⸗ 
griff, mich mit einer reichen ältlichen Wittwe zu verloben. Die 
koloſſale Zerfahrenheit meiner Verhältniſſe verlangt gebieteriſch 
eine Rangirung. Ich kenne Dein ſtarkes Herz, Deine himmliſche 
Zuneigung, darum theile ich Dir das für uns beide jo traurige 
Ereigniß ohne ſchonende Vorbereitung mit. Für unſere Liebe 
ift’s ja ſchließlich ganz gleich, ob ich ledig bin oder nicht. Nach 
meiner Heirath laſſe ich mich in Berlin nieder, dann können 
wir uns über Alles ausſprechen und ich küſſe Dir die Thränen 
fort. Bis dahin leb' wohl, ſei ſtark und muthig und vergiß 
nicht Deinen Franz. 

Ich bringe Dir auch etwas Hübſches mit. ee; 

Das Blut in den Adern wird mir kalt, während ich dieſe 
faden jämmerlichen Bekenntniſſe eines Elenden leſe. Wie einen 
tollen Hund hätt' ich den Buben niederſchießen mögen! Aber 
wie ſoll ich ihn ausfindig machen! Woher ſoll ich das Recht 
leiten, ihn zu züchtigen, ich, der Beamte, der Verſchwiegenheit 
im Beruf gelobt hat? O, daß es eine Juſtiz gäbe, feinſichtig 
genug, um jene eklen Verbrechen zu erkennen, die in das Heilig⸗ 
thum, das man Menſchenherz nennt, einbrechen, um dort Raub 
zu verüben an alle edelſten Beſitzthümer! 

Der Morgen findet mich noch bei der qualmenden, ver⸗ 
löſchenden Lampe. Ich hab' mir das Hirn wund gedacht, um 
einen Weg zu finden, der mich zu jenem Schurken hinführt. 
Ein grimmiger Schmerz wühlt in meinem Innern — ich fühl's 
an dieſem Schmerz, ſie iſt todt, die holde Kleine, die ich zuletzt 
geſehen, einen Kranz weißer Roſen über der Stirn — — 

Wie von Wahnſinn befangen durchleb' ich den Tag. 

Abends leſe ich in der Zeitung, daß in der Nähe der v. d. 
Heydt⸗Brücke die Leiche eines etwa achtzehnjährigen Mädchens 
angeſchwemmt worden ſei. Die Beſchreibung paßt 

Mir ſinkt der Kopf auf die Bruſt. Ich wußt' es ja! 
Arme Kleine! Unbefleckt von Erdenſchmutz hat ſie ihr weißes 
Ehrenkleid gerettet — — — 

Gebrochen ſchlepp' ich mich nach Haus. 

Die Veilchen hol' ich hervor, die Veilchen, die ſie getragen, 
als ich fie zum erſten Male ſah. Grau und verdorrt find die 
Blumen — verwebt ihr Duft, wie der Liebestraum eines Menſchen⸗ 
herzens, der ſommerlang gewährt, getäuſcht, getrogen — — 


Kein 
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